
Musisches Happening in der Wallfahrtskirche Heiligkreuz LU  
Spezialveranstaltung vom 4. Juni 2001 zum Motto „Wald und Gesundheit“ 
 

 
Poesie und Musik in der Natur  
 
 

 

 
 
Begrüssung / Einleitung: Beat Burren, (Waldpädagoge) Hochdorf  
Naturtexte rezitieren:  Peter Lohri, (Lehrer) Entlebuch 
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5 Naturtexte   Peter Lohri und Markus Zemp 
 
 
 
 
       Hochdorf, 1. Juni 2001 Beat Burren 



Hermann Hesse: Bäume sind Heiligtümer 
Bäume sind Heiligtümer. Wer mit ihnen zu sprechen, wer ihnen zuzuhören weiß, der erfährt die 
Wahrheit. Sie predigen nicht Lehren und Rezepte, sie predigen, um das Einzelne unbekümmert, das 
Urgesetz des Lebens.  
Ein Baum spricht: In mir ist ein Kern, ein Funke, ein Gedanke verborgen, ich bin Leben vom ewigen 
Leben. Einmalig ist der Versuch und Wurf, den die ewige Mutter mit mir gewagt hat, einmalig ist meine 
Gestalt und das Geäder meiner Haut, einmalig das kleinste Blätterspiel meines Wipfels und die kleinste 
Narbe meiner Rinde. Mein Amt ist, im ausgeprägten Einmaligen das Ewige zu gestalten und zu zeigen. 
Ein Baum spricht: Meine Kraft ist das Vertrauen. Ich weiß nichts von meinen Vätern, ich weiß nichts von 
den tausend Kindern, die in jedem Jahr aus mir entstehen. Ich lebe das Geheimnis meines Samens zu 
Ende, nichts anderes ist meine Sorge. Ich vertraue, daß Gott in mir ist. Ich vertraue, daß meine Aufgabe 
heilig ist. Aus diesem Vertrauen lebe ich. 
Wenn wir traurig sind und das Leben nicht mehr gut ertragen können, dann kann ein Baum zu uns 
sprechen: Sei still! Sei still! Sieh mich an! Leben ist nicht leicht, Leben ist nicht schwer. Das sind 
Kindergedanken. Laß Gott in dir reden, so schweigen sie. Du bangst, weil dich dein Weg von der Mutter 
und Heimat wegführt. Aber jeder Schritt und Tag führt dich neu der Mutter entgegen. Heimat ist nicht da 
oder dort. Heimat ist in dir innen, oder nirgends. 
Wandersehnsucht reißt mir am Herzen, wenn ich Bäume höre, die abends im Wind rauschen. Hört man 
still und lange zu, so zeigt auch die Wandersehnsucht ihren Kern und Sinn. Sie ist nicht 
Fortlaufenwollen vor dem Leide, wie es schien. Sie ist Sehnsucht nach Heimat, nach Gedächtnis der 
Mutter, nach neuen Gleichnissen des Lebens. Sie führt nach Hause. Jeder Weg führt nach Hause, jeder 
Schritt ist Geburt, jeder Schritt ist Tod, jedes Grab ist Mutter. 
So rauscht der Baum im Abend, wenn wir Angst vor unseren eigenen Kindergedanken haben. Bäume 
haben lange Gedanken, langatmig und ruhig, wie sie ein längeres Leben haben als wir. Sie sind weiser 
als wir, solange wir nicht auf sie hören. Aber wenn wir gelernt haben, die Bäume anzuhören, dann 
gewinnt gerade die Kürze und Schnelligkeit und Kinderhast unserer Gedanken eine Freudigkeit 
ohnegleichen. Wer gelernt hat, Bäumen zuzuhören, begehrt nicht mehr, ein Baum zu sein. Er begehrt 
nichts zu sein, als was er ist. Das ist Heimat. Das ist Glück. 

 

Johannes R. Becher: Der tote Wald 
Der Wald erwachte, und die Vögel sangen. 
Die Sonne kam, und alle Blüten lachten. 

Doch unten standen wir im Wald und schwangen 
Die scharfen Äxte, um den Wald zu schlachten. 

 
Durch sein4e Wurzeln war der Wald gefangen. 
Die Stämme schlugen nieder, dass sie krachten. 
Flussabwärts stiessen wir mit langen Stangen 

Der toten Wälder ungeheure Frachten. 
 

Wir haben ihn hier wieder aufgestellt, 
Den toten Wald, hier in der Stadt: wir steigen 

An ihm hinauf, und das Gerüste hält 
 

Uns fest. Doch manchmal spüren wir: es neigen 
Die Balken sich und schwanken in dem Wind 
Und träumen, dass sie wieder Bäume sind. 



Franz von Assisi: Der Sonnengesang 
Du höchster, mächtigster, guter Herr, Dir sind die Lieder des Lobes,  
Ruhm und Ehre und jeglicher Dank geweiht; Dir nur gebühren sie,  

 und keiner der Menschen ist würdig, Dich nur zu nennen.  

Gelobt seist Du, Herr, mit allen Wesen, die Du geschaffen,  
der edlen Herrin vor allem, Schwester Sonne,  

die uns den Tag heraufführt und Licht mit ihren Strahlen,  
die Schöne, spendet; gar prächtig in mächtigem Glanze:  

Dein Gleichnis ist sie, Erhabener.  

Gelobt seist Du, Herr,  
durch Bruder Mond und die Sterne.  

Durch Dich sie funkeln am Himmelsbogen und leuchten köstlich und schön.  

Gelobt seist Du, Herr,  
durch Bruder Wind und Luft und Wolke und Wetter,  

die sanft oder streng, nach Deinem Willen, die Wesen leiten, die durch Dich sind.  

Gelobt seist Du, Herr, durch Schwester Quelle:  
Wie ist sie nütze in ihrer Demut, wie köstlich und keusch!  

Gelobt seist Du, Herr, durch Bruder Feuer,  
durch den Du zur Nacht uns leuchtest.  

Schön und freundlich ist er am wohligen Herde, mächtig als lodernden Brand.  

Gelobt seist Du, Herr, durch unsere Schwester, die Mutter Erde,  
die gütig und stark uns trägt  

und mancherlei Frucht uns bietet, farbige Blumen und Kräuter.  

Gelobt seist Du, Herr,  
durch die, so vergeben um Deiner Liebe willen  

Pein und Trübsal geduldig tragen.  
Selig, die's überwinden im Frieden: Du, Höchster, wirst sie belohnen.  

Gelobt seist Du, Herr, durch unsern Bruder, den leiblichen Tod;  
ihm kann kein lebender Mensch entrinnen.  

Wehe denen, die sterben in schweren Sünden!  
Selig, die er in Deinem heiligsten Willen findet!  

Denn Sie versehrt nicht der zweite Tod. 
 

Lobet und preiset den Herrn!  
Danket und dient Ihm in großer Demut!  

 

 

 

. 
 



 

Sören Kierkegaard: Mein Gebet  
Als mein Gebet immer andächtiger und innerlicher wurde, 
da hatte ich immer weniger und weniger zu sagen. 
Zuletzt wurde ich ganz still. 
Ich wurde, was womöglich noch ein größerer Gegensatz zum Reden ist, 
ich wurde ein Hörer. 
Ich meinte erst, Beten sei Reden. 
Ich lernte aber, dass Beten nicht bloß Schweigen ist, sondern Hören. 
So ist es: Beten heißt nicht sich selbst reden hören, 
beten heißt still werden und still sein und warten, bis der Betende Gott hört. 
 
 
 
 
 

Gottfried Keller: Waldlied  
 
Arm in Arm und Kron' an Krone steht der Eichenwald verschlungen,  
Heut hat er bei guter Laune mir sein altes Lied gesungen. 
Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an sich sacht zu wiegen,  
Und dann ging es immer weiter an ein Sausen, an ein Biegen; 
Kam es her in mächt'gem Zuge, schwoll es an zu breiten Wogen,  
Hoch sich durch die Wipfel wälzend kam die Sturmesflut gezogen.  
Und nun sang und pfiff es graulich in den Kronen, in den Lüften,  
Und dazwischen knarrt' und dröhnt' es unten in den Wurzelgrüften.  
Manchmal schwang die höchste Eiche gellend ihren Schaft alleine,  
Donnernder erscholl nur immer drauf der Chor vom ganzen Haine!  
Einer wilden Meeresbrandung hat das schöne Spiel geglichen;  
Alles Laub war weisslichschimmernd nach Nordosten hingestrichen.  
Also streicht die alte Geige Pan der Alte laut und leise, 
Unterrichtend seine Wälder in der alten Weltenweise 
In den sieben Tönen schweift er unerschöpflich auf und nieder, 
In den sieben alten Tönen, die umfassen alle Lieder. 
Und es lauschen still die jungen Dichter und die jungen Finken,  
Kauernd in den dunklen Büschen sie die Melodien trinken.  
 
 
 
 

Donnerstag, 31. Mai 2001 
Peter Lohri und Markus Zemp 


